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VORWORT


Der Autor verwendet auch einige Textelemente aus seinen früheren Veröffentlichungen, soweit sie für das Thema Gottesdämmerung relevant sind:


Das glaub ich einfach nicht, Plädoyer für einen Allgemeinen Menschenkodex[a]


Eine kurze Geschichte der Werte und die Erfindung der Transzendenz[b]


Vom Wildbeuter zum Weltgestalter – Die Revolutionen des Denkens und der Technik[c]




EINLEITUNG UND ZUSAMMENFASSUNG


Gestützt auf seine ererbten Eigenschaften, nämlich Intelligenz, Gruppeninstinkt, Neugier und anatomische Sprachfähigkeit, sowie auf seine erworbenen Eigenschaften, nämlich die in frühester Kindheit geprägte Glaubensbereitschaft, die Fähigkeit, in Begriffen zu denken, seine Sprachschöpfung, seine Entdeckung der Kausalität und seine Beobachtung der Natur, hat der Mensch eine Religiosität, also eine Beziehung zu übersinnlichen Wesen, erfunden, die er allmählich durch die Erfindung verschiedenster Religionen mit Inhalten füllte.


Der Autor beschreibt eine fiktive Lehrstunde für den Schüler und Nachfolger eines Schamanen, erinnert daran, dass nach der Erfindung von Ackerbau und Viehzucht aus Geistern Götter wurden und aus Schamanen Priester, dass in dieser Zeit die heutigen Weltreligionen erfunden wurden und der Monotheismus, und macht durch die Interpretation des Johannesevangeliums plausibel, dass Jesus nicht am Kreuz starb, sondern nur in tiefe Ohnmacht fiel, und beschreibt, dass vor allem Paulus aus den Lehren Jesu eine Weltreligion, das Christentum, machte, dass das Christentum durch Kaiser Konstantin zur Staatsreligion erhoben wurde und dadurch seine Unschuld verlor, dass Augustinus die Dogmen des Christentums formulierte, die bis heute gültig sind, dass danach das Christentum für mehr als tausend Jahre zur alles bestimmenden Macht in ihrem Wirkungsbereich wurde, dass nach Luthers Reformation, der Renaissance und der Kopernikanischen Wende die Aufklärung den sehr langsamen Verfall der christlichen Macht einleitete, dass nach dem Siegeszug der Naturwissenschaften die Kirche Rückzugsgefechte durchführen musste, und dass es trotzdem und immer noch viele klerikale Anmaßungen gibt. Der Autor präsentiert ein fiktives (»historisches«) Wort zum Sonntag für Atheisten, erinnert daran, dass es Weltreligionen mit Moral aber ohne den Glauben an Gott gibt, stuft die Religiosität als den grandiosesten Irrweg der Menschheit ein, zieht Folgerungen daraus, ermutigt die katholische Kirche in Ländern Europas, sich auf ihre Kernkompetenz, die Verehrung von Jesus, die Verkündigung seiner Lehre und die Pflege der Geborgenheit in der christlichen Gemeinde, zurückzuziehen und sich vom Vatikan zu trennen. Der Autor preist die Freiheit eines Atheisten-Menschen, reflektiert den Sinn des Lebens und benennt die Kardinalziele (das Überleben der Menschheit und das Wohlbefinden jedes einzelnen Menschen). Der Autor präsentiert den Entwurf einer Definition des Begriffs der Würde des Menschen, versucht, den Menschen die Angst vor dem Tod zu nehmen, skizziert eine globale Ethik, die alle Menschen akzeptieren können, und hat einen Traum: Alle Menschen werden Brüder und Schwestern.




GRUPPENINSTINKT


Viele wildlebende Weidetiere bilden Herden, die dem Einzeltier Schutz geben. Den Anschluss an die weiterziehende Herde zu verlieren, ist gefährlich. Instinktiv versuchen abgesprengte Tiere, zur Herde zurückzufinden. Das gilt für alle Tiere, die in Herden, Rudeln oder Horden leben. Auch für den frühen Menschen war der Zusammenhalt der Gruppe lebenswichtig. Ausgestoßen zu werden, hätte den Tod bedeutet. Das Bedürfnis zusammenzuhalten, war tief im Menschen verwurzelt, ist in den Genen manifestiert, begünstigt die Kommunikation innerhalb der Gruppe und wirkt bis heute. Der frühe Mensch war Wildbeuter; er lebte vom Jagen und vom Sammeln von Früchten und Wurzeln.




WIE KAM DER MENSCH ZUR GLAUBENSBEREITSCHAFT?


Jungtiere folgen ihrer Mutter. Tiermütter versorgen ihren Nachwuchs. Mütter »stillen« ihr schreiendes Kind. Kinder glauben ihrer Mutter. »Kinder, deren Bedürfnisse nach Liebe und Zuwendung von ihren Eltern befriedigt werden, entwickeln in den ersten zwei Jahren ein Urvertrauen« (Stefanie Stahl, ZEIT-Magazin, 10.2.2022). Das Bedürfnis der Kinder nach Liebe und Zuwendung ist ein Ergebnis der Evolution, also in den Genen manifestiert. Die Glaubensbereitschaft, das Urvertrauen des Kindes in die Richtigkeit einer Aussage, hängt dagegen vom Verhalten der Eltern bzw. etwaiger Ersatzpersonen ab. Nur mühsam und unter Enttäuschungen muss das Kind später lernen, dass nicht alles stimmt, was ihm erzählt wird. Manchmal weiß der Urheber einer Aussage selber nicht, dass seine Aussage falsch oder fehlerhaft ist. Dann ist er schlecht informiert. Manchmal weiß er, dass seine Aussage falsch oder fehlerhaft ist. Dann ist er ein Lügner. Wenn der Empfänger einer Aussage bemerkt, dass diese unwahr ist, ist er enttäuscht. Wenn er bemerkt, dass er absichtlich in die Irre geführt wurde, dass also sein Urvertrauen in die Richtigkeit einer Aussage missbraucht wurde, ist seine Enttäuschung besonders groß und entsprechend die Verachtung des Lügners. Trotz gegenteiliger Erfahrungen bleibt die als Kind erworbene Glaubensbereitschaft weitgehend erhalten.




WIE WURDE DER MENSCH RELIGIÖS?


Die Fähigkeit zur Sprachbildung entstand vor mehr als 400.000 Jahren durch Genmutationen beim homo erectus, also schon vor dem Erscheinen des homo sapiens. Aufgrund von Skelettfunden nahm man in den letzten Jahrzehnten an, dass sapiens sich vor rund 200.000 Jahren vom homo erectus abspaltete, bis im Juni 2017 in Marokko Skelette des sapiens gefunden01 wurden, die 315.000 Jahre alt sind. Die anatomische Ausbildung der Sprachorgane und damit die Sprachfähigkeit hat sapiens von erectus geerbt und weiterentwickelt. Tatsächlich wurde ein für Spracherwerb und Lautäußerungen relevantes Gen gefunden, das FOXP2-Gen02, 03, das außer beim Menschen bei vielen anderen Wirbeltieren, darunter den Vögeln, vorkommt. Die Sprache selbst, also Wörter und Satzkonstruktion, musste der Mensch erfinden und seinen Nachkommen weitervermitteln. Er wird Gegenstände und Tiere mit Wörtern bezeichnet haben: Baum, Wasser, Gras, Stein; Löwe, Gazelle, Schlange; ebenso Tätigkeiten wie trinken, essen, jagen, sammeln, holen, bringen usw. Er wird auch seinen Gruppenmitgliedern Namen gegeben haben, um sie in der Kommunikation mit anderen Gruppenmitgliedern unterscheiden zu können. Damit konnte er »Sätze« bilden: Anna Wasser holen. Drei Löwen kommen; da! Die Kopplung der Lautäußerungen mit ihren jeweiligen Bedeutungen musste sich in der Gruppe durchsetzen und verinnerlicht werden.


Das Gehirn jedes Mitglieds der Gruppe musste sich die Lautäußerungen merken und sich an deren Bedeutung erinnern, wenn sie von anderen Gruppenmitgliedern geäußert wurden. Das ist ein komplizierter Vorgang, der dem Gehirn eine große Leistung abverlangt. Bei der Zuweisung von Namen an Gegenstände, Personen und Tätigkeiten erfand der Mensch vermutlich lautmalerische Wörter wie sie heute z. B. noch im Deutschen zu finden sind: klatschen, brüllen, schreien, Blitz, Donner und Knall. Und es wurde ihm klar, dass das Wort »Baum« nicht dasselbe ist wie der Baum selbst, dass aber beide in enger Beziehung zueinanderstehen. Einen Baum kann man anfassen; den Begriff Baum nicht; den gibt es nur im Gehirn und in der Sprache.


Der Mensch konnte mit Wörtern ausdrücken, was später zu tun sei, konnte Geschichten erzählen, die von anderen sapiens stammten, konnte Geschichten erzählen, die gar nicht passiert, sondern nur ausgedacht waren (Märchen), konnte lügen. Das Denken schuf die Sprache, und die Sprache disziplinierte das Denken. Mit der Sprache und vor allem dem Denken in Begriffen haben wir, neben der frühkindlich geprägten Glaubensbereitschaft, die zweite Voraussetzung für die Religiosität des Menschen. Das eingangs erwähnte Bedürfnis nach Zusammenhalt der Gruppe begünstigte die Entwicklung der Sprache. Die anatomische Sprachfähigkeit ist in den Genen fixiert, ist also Natur. Die Sprache selbst muss erfunden und gelehrt werden, ist also Kultur.


Wir dürfen davon ausgehen, dass der frühzeitliche Mensch Lernfähigkeit, Gedächtnis, Vorstellungsvermögen, Fantasie, Neugier und kommunikative Kompetenz besaß und diese Kompetenzen stetig erweiterte. Er wusste, dass die Quelle, aus der er getrunken hatte, am nächsten Morgen auch noch da sein würde, dass Wasser immer abwärts fließt, dass Regen immer von oben kommt, welche Früchte essbar sind und welche nicht, wie man ein erlegtes Tier mit einem scharfkantigen Stein häutet, wie man einen Röhrenknochen mit einem Stein zerschlägt, um an das nahrhafte Mark zu kommen usw.


Der Mensch beobachtete seine Umgebung genau, um Beute zu erspähen oder sich von Fressfeinden fernzuhalten. Er stellte auch fest, dass die Bäume langsam wachsen, dass grüne Gräser verdorren, wenn es lange nicht geregnet hatte, dass es ein knallartiges Geräusch gibt, wenn er in die Hände klatscht, dass sich, wenn er einen Stein in einen Teich wirft, ringförmige Wellen ausbreiten, dass etwas in ihm schneller pocht, wenn er lange schnell läuft, dass ein mit Schierling zubereiteter Saft tödlich ist. Ganz allmählich wurde ihm klar, dass es Zusammenhänge zwischen bestimmten Ereignissen gibt. Wenn er das knallartige Geräusch hören wollte, dann musste er zuvor in die Hände klatschen. Immer klarer wurde ihm, dass jede Wirkung eine Ursache hat. Diese Erkenntnis vermittelte er seinen Nachkommen und die den ihren. Im Lauf der Zeit wurde niemals ein Widerspruch zu dieser Erkenntnis beobachtet, und das Verhältnis zwischen Ursache und Wirkung wurde schließlich zu einer unumstößlichen, immer gültigen Erkenntnis des homo erectus. Diese Erkenntnis übernahm dann auch der homo sapiens. Die Kausalität zeigt sich besonders deutlich bei der Verwendung von Werkzeugen. Die Verwendung von Werkzeugen wird auch bei intelligenten Tieren beobachtet. Wild lebende Schimpansen04 knacken Nüsse mithilfe von Stein- und Holzhämmern und verwenden dabei Baumwurzeln als Ambosse, angeln sich Ameisen mit passend gemachten Stöckchen und benutzen drei bis fünf verschiedene Stöckchen, um an den Honig in Bienennestern zu gelangen. Ein weiteres Beispiel05 für den Werkzeuggebrauch intelligenter Tiere sind Vögel, z. B. Krähen in Neukaledonien, einer Inselgruppe im Pazifik. Um Maden aus deren Bohrlöchern zu holen, fertigen die Krähen Spieße zum Stochern mit spitzen oder aufgefaserten Enden an – je nach Art der Maden. Die für die Herstellung und den Gebrauch von Werkzeugen erforderliche Intelligenz erben die intelligenten Tiere. Herstellung und Gebrauch der Werkzeuge müssen sie dagegen von ihren Artgenossen lernen.


Intelligenz ist weitgehend in den Genen fixiert, ist also Natur. Kausalität wird erfahren und durch Tradition weitergegeben, ist somit Kultur. Mit dem Bewusstsein der Gültigkeit der Kausalität haben wir die dritte Voraussetzung für die Religiosität des Menschen. Der glaubensbereite, in Begriffen denkende und von der Gültigkeit der Kausalität durchdrungene Mensch beobachtete seine Umwelt und konnte für fast alle Vorgänge die Gültigkeit der Kausalität bestätigt sehen. Er konnte sich die Vorgänge der Welt »erklären«.
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